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Abstract Norms and ideals as they are represented in he-
roic legend appear to be ambivalent when they are com-
pared to those among the societies who wrote down and 
read or listened to the respective texts. This is especially 
relevant in the case of Scandinavian literature, as the he-
roic age is not only represented in Eddic poems but also 
in historiography, where similar contents are found in 
pre-Christian history. As a consequence, there is a specific 
tension between norms and ideals of the heroic age and 
younger history, specifically regarding rulers. An analysis 
of the Eddic poem ‘Atlakviða’ and of examples from the 
historiographic corpus demonstrates that, as soon as the 
distant past is integrated into one continuous narrative, 
the description of dysfunctional yet fearless behaviour of 
rulers in recent history starts to attract narrative patterns 
from the heroic age, along with evaluations connected to 
heroic norms. Thus, dysfunctional and anti-social actions 
are explained but usually also prompt intradiegetic con-
tradiction, whereas heroic virtues prove to be especially 
functional in the lives of Scandinavian martyr rulers and 
in crusader historiography. In such extreme constellations 
which crave readiness to self-sacrifice, norms and ideals of 
the heroic age prove to be applicable: as an essentialised, 
antiqued, and paganised element of Scandinavian identi-
ties and, thus, as an early form of Nordism at the turn of 
the 13th century.
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Zusammenfassung Normen und Ideale, wie sie die Helden-
sage überliefert, stehen in einem ambivalenten Verhältnis 
zu denjenigen der sie niederschreibenden und rezipieren-
den Gesellschaften. Dieser Befund ist im Falle der skan-
dinavischen Literaturen besonders bedeutsam, weil Re-
präsentationen eines Heldenzeitalters nicht auf die Lieder 
der Edda beschränkt bleiben, sondern über die Darstellung 
der lokalen Geschichte Eingang in historiografische Texte 
finden. Das heroic age in der eigenen Geschichte eröffnet 
dergestalt ein Spannungsfeld zu den Normen und (Herr-
scher-)Idealen der jüngeren Geschichte. Eine Analyse des 
Eddaliedes ‚Atlakviða‘ und von Beispielen aus dem histo-
riografischen Corpus zeigt, dass mit dem Ausgreifen der 
Historiografie in die ferne Vergangenheit während des 
13.  Jahrhunderts die Möglichkeit besteht, dass dysfunk-
tionales, aber besonders furchtloses Verhalten auch von 
Herrschern in der jüngeren Geschichte Erzählmuster und 
Wertungshandlungen des Heldenzeitalters auf sich ziehen 
kann, um es narrativ zu motivieren. Provozieren solche Ak-
tualisierungen asozialer Aktion der Helden auch intradie-
getisch Widerspruch, so erweisen sie sich gerade in der Re-
präsentation des christlichen Ideals als besonders attraktiv: 
in den Viten von Märtyrerherrschern ebenso wie im Aufruf 
zum Kreuzzug, der vom Publikum volle Opferbereitschaft 
verlangt. Hier zeigt sich die Aktualisierbarkeit von andern-
orts destruktiv geschilderten Normen des Heldenzeitalters 
als ein essentialisiertes, antikisiertes und paganisiertes Ele-
ment skandinavischer Identitäten, aus denen sich bereits 
um 1200 eine Frühform des Nordismus speist.

Schlagwörter Heldensage; Geschichtsschreibung; 
Hagiografie; Identitäten; Skandinavien

Helden und ihre Taten sind grundsätzlich fragwürdig, sobald aus zeitlicher Ferne 
von ihnen erzählt wird. Dies gilt für ihre Motivation ebenso wie für ihre Konsequen-
zen im sozialen Umfeld der erzählten Welt, ein Befund, den allein die große Zahl 
sich widersprechender Interpretationen zur Heldensage in germanischen Sprachen 
und im Griechischen nahelegt. Sie betreffen das Verhältnis zwischen Helden, ihren 
Handlungen sowie sozialen Normen und Idealen derjenigen Gesellschaften, die in 
Heldengeschichten entworfen werden und die Heldengeschichten (re)produzieren und 
rezipieren. Diese Problematik des ‚Helden‘ als Hauptfigur von Geschichten über eine 
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unspezifische ferne Zeit bezieht sich dabei auf ein Spannungsfeld zwischen drei Ebe-
nen: erstens dem in der Erzählung entworfenen Sozialgefüge, zweitens der Darbietung 
durch eine extradiegetische Erzählinstanz und drittens – zumindest potentiell – einer 
kompositionellen Ebene, etwa durch Schwerpunktsetzungen bei der Ausgestaltung 
von Erzählstoffen, welche Rückschlüsse auf mögliche Rezeptionszusammenhänge 
und Wertungsprozesse erlauben.1 Keineswegs überrascht dabei, dass die erzählte Welt 
der Helden in Teilen eigene, von der textproduzierenden und -rezipierenden Umwelt 
abweichende Normen und Ideale aufweist, die sich aus wertenden Äußerungen von 
Figuren und Erzählinstanz ableiten lassen. 

So machte Klaus von See bereits 1971 darauf aufmerksam, dass Heldenfiguren in 
der Selbstbezogenheit und Exorbitanz ihrer Handlungen ‚asozial‘ seien, indem sie in 
ihrem rücksichtslosen Streben nach Ruhm und Ehre das sie umgebende Sozialgefüge 
der Zerstörung preisgeben.2 Dieses auf die gesamte germanischsprachige Heldensage 
bezogene, ganz wesentlich aber an den Heldenliedern der altisländischen ‚Liederedda‘ 
entwickelte Interpretationsparadigma lässt Heldenfiguren in ihrer ethischen Funktion 
gerade für die Rezipierenden zumindest ambivalent erscheinen, obwohl die Tugen-
den des Helden an sich in engem Bezug zu gültigen Idealen in der Gesellschaft der 
Angesprochenen stehen. Diese Deutung, welche im asozialen Helden den kulturüber-
greifenden Reflex einer gesellschaftlichen Transformation zu einer stärker verdichtet 
lebenden, sozial kontrollierten Gesellschaft erkennt,3 blieb nicht ohne Widerspruch. 
Dennoch stellt die Auseinandersetzung mit der Ambivalenz von Heldenfiguren und 
ihren Taten seither eine Konstante der Forschung dar.4 In jüngerer Zeit wurde sie vor 
allem mit Bezug auf das ‚Nibelungenlied‘ diskutiert, wobei zuletzt Katharina Prinz 

	1	 Vgl. hierzu Katharina Prinz, Helden und Verbrecher. Herausforderungen der wert- und norm-
bezogenen Erzähltextanalyse (Allgemeine Literaturwissenschaft. Wuppertaler Schriften 23), 
Berlin 2021, S. 11–17, 201–313, auf deren analytische Kategorien die folgenden Ausführungen 
zurückgreifen; Art. ‚Heroisierung‘, in: compendium heroicum, hg. v. Sonderforschungsbe-
reich 948, https://www.compendium-heroicum.de/lemma/heroisierung/#21_heldennarrative 
(22.01.2026). 

	2	 Klaus von See, Germanische Heldensage. Stoffe, Probleme, Methoden. Eine Einführung, Frankfurt 
a. M. 1971, S. 166–172; vgl. ders., Was ist Heldendichtung? In: ders., Edda, Saga, Skaldendich-
tung. Aufsätze zur skandinavischen Literatur des Mittelalters (Skandinavistische Arbeiten 6), 
Heidelberg 1981, S. 154–193, hier 192 f.; Klaus von See u. a., Kommentar zu den Liedern der 
Edda, 7 Bde., Heidelberg 1997–2019, hier Bd. 7: Heldenlieder. Atlakviða in grœnlenzka. Atlamál 
in grœnlenzko. Frá Guðrúno. Guðrúnarhvǫt. Hamðismál, Heidelberg 2012, S. 186 f.

	3	 Von See, Heldendichtung (Anm. 2), S. 178–184.
	4	 Für eine Forschungsübersicht zu den Eddaliedern ist Klaus von See u. a., Kommentar (Anm. 2) 

maßgeblich; vgl. im vorliegenden Zusammenhang, auch im Folgenden, Bd. 7, S. 140–150. Vgl. 
darüber hinaus Matthias Teichert, Von der Heldensage zum Heroenmythos. Vergleichende 
Studien zur Mythisierung der nordischen Nibelungensage im 13. und 19./20. Jahrhundert (Skan-
dinavistische Arbeiten 24), Heidelberg 2008, S. 35 f., 39–123; Udo Friedrich, Held und Narrativ. 
Zur narrativen Funktion des Heros in der mittelalterlichen Literatur, in: Heike Sahm u. Victor 
Millet (Hgg.), Narration and Hero. Recounting the Deeds of Heroes in Literature and Art of 
the Early Medieval Period (Ergänzungsbände zum Reallexikon der Germanischen Altertums-
kunde 87), Berlin, Boston 2014, S. 175–194, hier S. 188–191; Caroline Larrington, Eddic Poetry 
and Heroic Legend, in: Dies., Judy Quinn u. Brittany Erin Schorn (Hgg.), A Handbook to 

https://www.compendium-heroicum.de/lemma/heroisierung/#21_heldennarrative
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auf Konkurrenzen von Wertungshandlungen innerhalb und außerhalb der Narration 
und den Wandel von Normen in ihrem Fortgang hinwies.5 

Vor diesem Hintergrund stellt sich die Frage, wie es um das Heldenzeitalter und 
seine Normen in norrönen, zumeist in Island verfassten Texten bestellt ist, zumal 
hier – an der inhaltlichen Schnittstelle zwischen den Traditionen in germanischen 
Sprachen, nämlich in der Rezeption der Völsungen- bzw. Nibelungensage – der Stoff 
anders realisiert wird als im ‚Nibelungenlied‘. Überdies bietet die norröne Literatur 
das besondere Phänomen, dass auch aufgrund der in Skandinavien spät stattfin-
denden Christianisierung das pagane Zeitalter in historiografische Konzeptionen 
der jeweils eigenen Geschichte eingebunden wird. Dabei ist zu beobachten, wie 
eine Zeit eskalierender Beuteökonomie und gesellschaftlicher Transformation – seit 
dem 19. Jahrhundert als ‚Wikingerzeit‘ bezeichnet – sowie weiter zurückliegende 
Geschichte von Migrationen in den Raum des Römischen Reichs integriert werden. 
Skandinavische Geschichtsschreiber amalgamieren, was aus lateinischen Schrift-
quellen des Kontinents und Englands sowie lokaler mündlicher Überlieferung zu 
erschließen war.6 Für Letztere beziehen sich hochmittelalterliche Historiografen vor 
allem auf „Lieder“,7 so dass in der Konsequenz Aspekte des ‚Heroenzeitalters‘8 nicht 
allein in der ‚Liederedda‘, sondern auch in norröner und lateinischer Historiografie 
aus Skandinavien begegnen. Hieraus resultiert, dass bereits seit der Wende zum 
13. Jahrhundert Norm- und Idealvorstellungen9 zwischen zwei Buchdeckeln ver-
sammelt sind, die sich jeweils auf eine unmittelbare christliche Vergangenheit oder 

Eddic Poetry. Myths and Legends of Early Scandinavia, Cambridge 2016, S. 147–172, hier bes. 
S. 168–170.

	5	 Vgl. Jan-Dirk Müller, Spielregeln für den Untergang. Die Welt des Nibelungenliedes, Tübingen 
1998, S. 440–447, und die Forschungsübersicht bei Prinz (Anm. 1), S. 319–342, sowie ihre eigene 
These ebd., S. 361–454.

	6	 Vgl. Lars Boje Mortensen, The Glorious Past: Entertainment, Example or History? Levels of 
Twelfth-Century Historical Culture, in: Culture and History 13 (1994), S. 57–71; Roland Scheel, 
Legitimation Through Narrative. Glorious Pasts as Arguments in Political Discourse, in: Wojtek 
Jezierski u. a. (Hgg.), Nordic Elites in Transformation, c. 1050–1250, vol. 3: Legitimacy and 
Glory, London, New York 2021, S. 266–294.

	7	 Vgl. Snorri Sturluson, Heimskringla, hg. v. Bjarni Aðalbjarnarson (Íslenzk fornrit 26–28), 3 Bde., 
Reykjavík 1941–1951, hier Bd. 1, S. 3–7; Saxo Grammaticus, Gesta Danorum. The History of the 
Danes, hg. v. Karsten Friis-Jensen u. Peter Fisher, 2 Bde., Oxford 2015, hier Bd. 1, 0, 1, 3.

	8	 Im Folgenden werden die Begriffe ‚Held‘ und ‚Heros‘ in Abweichung von sinnvollen Differen-
zierungen etwa bei Teichert (Anm. 4), S. 17–21, synonym gebraucht, da eine solche Trennung 
zwischen entrücktem und normal-menschlichem Held in den hier behandelten Texten nicht 
erkennbar ist. So ist vielmehr das gesamte Personal des Heldenzeitalters von der sozialen Welt 
des Publikums entrückt, etwa durch Mythisierung (vgl. unten, S. 370 f.). 

	9	 Als ‚Norm‘ wird hier eine Bezugsgröße verstanden, die sich aus dem Text entweder anhand von 
Wertungen von Handlungen durch Figuren und / oder die Erzählinstanz erschließen lässt oder die 
explizit formuliert wird, deren Bruch Sanktionen durch das in der Erzählung entworfene soziale 
Umfeld nach sich zieht und so die handelnde Figur zu einem bestimmten Handeln verpflichtet: 
vgl. Hans Kelsen, Allgemeine Theorie der Normen, hg. v. Kurt Ringhofer u. Robert Walter, 
Wien 1979, bes. S. 108; Prinz (Anm. 1), S. 119–141. Das dahinterstehende Ideal bestünde dann 
in der perfekten Erfüllung bzw. dem Übertreffen normativer Erwartungen.
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auf eine fernere, vorchristliche Vergangenheit beziehen. Dabei entstehen textuelle 
Brücken, die weitere Erkenntnisse im Hinblick auf das oben skizzierte Spannungsfeld 
aus heldischem Handeln und Normenvorstellungen des mittelalterlichen Publikums 
versprechen. Den gemeinsamen thematischen Schwerpunkt bildet dabei das Handeln 
von Herrschern.

‚Königliches‘ Handeln in der ‚Atlakviða in grœnlenzka‘ –  
und im historischen Nahfeld

Dieser Herrscherbezug wiederum verweist zurück auf die Heldensage im engeren 
Sinne, wird doch in der ‚Atlakviða in grœnlenzka‘ (dem ‚Grönländischen Atlilied‘), 
überliefert im etwa 1270 geschriebenen ‚Codex regius‘ der ‚Liederedda‘ Gks 2365 
4to, das Handeln des Königs Gunnarr von der Erzählinstanz explizit als normen-
konform markiert. Insofern bietet sich die ‚Atlakviða‘ als Ausgangspunkt einer 
Analyse heroischer Herrschertugenden und ihrer Problematik an, zumal sie bereits 
Gegenstand einer Forschungsdebatte war. Die für die Frage nach Normen und Ide-
alen zentrale Strophe findet sich im Vorfeld des Untergangs der Gjúkungar am Hof 
des Hunnenkönigs Atli. Sigurðr Fáfnisbani wurde bereits erschlagen, seine Witwe 
Guðrún von ihren Brüdern, dem König Gunnarr und Hǫgni mit Atli verheiratet. Nun 
kommt ein Bote vom Hof der Hunnen an denjenigen der Gjúkungar und überbringt 
eine Einladung Atlis. Hǫgni rät seinem Bruder ab: Was gäbe es zu gewinnen? Gold 
haben sie genug. Außerdem hatte ihre Schwester Guðrún, die anders als Kriemhild 
im ‚Nibelungenlied‘ nicht auf Rache für den getöteten Sigurðr (bzw. Siegfried) sinnt, 
als Warnzeichen einen mit Wolfshaar umwickelten Goldring mitgeschickt. Darauf 
nimmt Hǫgni Bezug, als er spricht:

„Was denkst du, deutete die junge Frau an,
als sie uns einen Ring sandte, 
umwickelt mit den Kleidern des Heidegängers? 
Ich denke, dass sie eine Warnung bot; 
ich fand ein Haar des Heidegängers 
geknüpft um den roten Ring: 
wölfisch ist unser beider Weg, 
in dieser Sache zu reiten.“ 

Keine Verwandten trieben Gunnarr an, 
noch ein anderer Nahestehender, 
nicht Rauner noch Ratgeber, 
noch diejenigen, die mächtig waren; da sprach Gunnarr sie an, 
wie ein König es sollte, 
der Treffliche, in der Methalle, 
aus großer Erregung: 
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„Erheb Dich nun Fiǫrnir, 
lass auf den Bänken herumgehen 
die Goldschalen der Krieger 
durch die Hände der Männer! 

Der Wolf wird herrschen 
über das Erbe der Niflungar, 
die alten Grauscharen, wenn man Gunnarr vermisst, 
schwarzfellige Bären 
werden beißen mit Greifzähnen, 
erfreuen die Hundeschar, 
wenn Gunnarr nicht kommt.“10

Strophen 8 bis 11 der ‚Atlakviða‘ markieren die freie Entscheidung des Herrschers – 
intradiegetisch gegen den Rat Hǫgnis im Rahmen einer Folgenabschätzung und ohne 
Zureden anderer Anwesender –, die den Untergang der Gjúkungar in der Falle des 
Hunnenkönigs und den Verlust des Schatzes erst ermöglicht. In Strophe 9 wird genau 
diese Entscheidung extradiegetisch explizit als königliche Erfüllung einer Sollensnorm 
durch die Erzählinstanz markiert, was ihr eine entsprechende Aufmerksamkeit auch 
in der Forschung sicherte, legt sie doch nahe, dass Gunnarrs Normerfüllung Ausdruck 
eines Heldenideals ist, das ihn aus seinem sozialen Umfeld herausragen lässt. Es stellt 
sich unmittelbar die Frage, wie sich solch königliches Verhalten zu Normendiskursen 
des 13. Jahrhunderts verhält, als die ‚Atlakviða‘ ihre Schriftform erhielt. 

Ein Bewusstsein dafür, dass die ferne Zeit der Helden nicht mit der Gegenwart 
zu verwechseln ist, darf dabei nicht nur dem literaten, sondern auch dem illiteraten 
Publikum getrost zugebilligt werden. So lässt die norröne Literatur wie angedeutet seit 
dem 13. Jahrhundert jeweils spezifische narratologische und axiologische Regeln für 
das historische Nahfeld und ferne Zeiten erkennen, genauso wie Saxo Grammaticus in 
seinen zwischen etwa 1185 und 1206 verfassten ‚Gesta Danorum‘.11 Verdeutlichen mag 
dies ein Blick auf die zwischen ca. 1185 und 1217 entstandene ‚Sverris saga‘, welche 
die Geschichte des norwegischen Königssohns und Usurpators Sverrir erzählt, dem 
es gelang, mit einer relativ kleinen Kriegergruppe gegen den Widerstand einer sich 
formierenden Aristokratie, der Bischöfe und gegen Unterstützung aus Dänemark den 

	10	 ‘Hvat hyggr þú brúði bendo, | þá er hon okkr baug sendi, | varinn váðom heiðingja? | Hygg ek, at hon 
vǫrnuð byði; | hár fann ek heiðingia | riðit í hring rauðom: | ylfskr er vegr okkarr, | at ríða ørindi.’ || 
Niðiargi hvǫtto Gunnar, | né náungr annarr, | rýnendr né ráðendr, | né þeir er ríkir vóro;| kvaddi þá 
Gunnarr, | sem konungr skyldi, | Mærr, í mjǫðranni, | af móði stórom: | ‘Rístu nú, Fjǫrnir, | láttu á flet 
vaða | greppa gullskálir | með gumna hǫndum. || Úlfr mun ráða | arfi Niflunga, | gamlir gránverðir, | 
ef Gunnars missir, | birnir blakkfjallir | bíta þreftǫnnom, | gamna greystóði, | ef Gunnarr né kemrat.’ 
Von See u. a., Kommentar (Anm. 2), Bd. 7, S. 220–230, Übers. (mit minimalen Modifikationen 
durch den Verf.) ebd.

	11	 Diese jeweiligen Regeln spielen auch in den Beiträgen von Daniela Hahn und Heike Sahm in 
diesem Band eine Rolle; sie gingen aus einer gemeinsamen Sektion auf dem Symposium hervor.
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ersten gesalbten und gekrönten König Norwegens militärisch zu stürzen und zum 
Alleinherrscher aufzusteigen. Die Saga, zumindest im ersten Teil verfasst vom Abt 
des isländischen Klosters Þingeyrar, stilisiert den König durch Handlung, Träume und 
Reden konsequent als zweiten David und idealen, von Gott begnadeten Herrscher. Die 
Basis seines Erfolgs – und der Erfüllung seiner gottgewollten Mission – besteht indes 
intradiegetisch darin, Risiken zu meiden, die eigene Gruppe ebenso zu schonen wie 
die gemeine Bevölkerung und stets die Zustimmung seiner Krieger zum kriegerischen 
Handeln sicherzustellen. Dies tut er immer nüchtern, durch Vermeidung von Trun-
kenheit ebenso wie durch kühle Abwägung seiner Möglichkeiten.12 Beinahe obsolet 
scheint ferner der Hinweis auf den norrönen Königsspiegel (‚Konungs skuggsjá‘), der 
textgenetisch sehr zeitnah zum ‚Codex regius‘ der ‚Liederedda‘ in Bezug auf temperan-
tia und iustitia ein typisch hochmittelalterliches Königsideal entwickelt.13 Analoges 
lässt sich für das bis 1264 königslose Island beobachten. Während die Isländersagas, 
die als Textgattung die frühe Geschichte nach der Besiedlung Islands behandeln, ihre 
männlichen Figuren in der Regel unter sozialem Zwang zur gewaltsamen Wahrung 
ihrer Ehre schildern, wie Daniela Hahn in ihrem Beitrag zu diesem Band darlegt, ist 
dies bei Gegenwartssagas über das 12. und 13. Jahrhundert nicht in derselben Form der 
Fall – weshalb die ‚Saga-Zeit‘ (söguöld) Islands ebenfalls als ein spezifisch isländisches 
heroic age angesprochen wurde.14 So führt die weibliche Hetzrede (hvǫt), in der eine 
Verwandte der männlichen Figur deren Ehre in Zweifel zieht, weil sie die vorange-
gangene Regelverletzung eines Gegenübers nicht rächt, regelmäßig zur gewünschten 
gewaltsamen Ehrverteidigung durch die dergestalt auf die soziale Norm verpflichtete 
Figur, selbst wenn dies deren Untergang bedingt.15 Die intradiegetische Abwertung 
von Gewaltlosigkeit als unmännlich wirkt im fernen Zeithorizont funktional, indem 
sie die dahinterstehende Norm stabilisiert. In einer Gegenwartssaga zu Ereignissen 
des Jahres 1242 findet sich hingegen der Fall, dass die so angesprochene männliche 
Figur die Zweckrationalität der hvǫt und des damit angestrebten Gewalthandelns 

	12	 Sverris saga, hg. v. Þorleifur Hauksson (Íslenzk fornrit 30), Reykjavík 2007; vgl. Hans-Werner 
Löbner, Reden und Träume als strategische Elemente der Geschichtsschreibung des Mittelalters. 
Eine Untersuchung am Beispiel der Reden und Träume der Sverris-Saga, Freiburg i. Br. 1992; 
zur pragmatischen Vorgehensweise Sverris Sverre Bagge, From Gang Leader to the Lord’s 
Anointed. Kingship in Sverris saga and Hákonar saga Hákonarsonar (The Viking Collection. 
Studies in Northern Civilization 8), Odense 1996, S. 20–74; Fredrik Charpentier Ljungqvist, 
Kristen kungaideologi i Sverris saga, in: Scripta Islandica 57 (2006), S. 79–95.

	13	 Konungs skuggsjá, hg. v. Ludvig Holm-Olsen (Norrøne tekster 1), Oslo 1983, S: 72–121; vgl. 
Sverre Bagge, The Political Thought of the King’s Mirror (Mediaeval Scandinavia. Supple-
ments 3), Odense 1987, S. 52–112, 210–218.

	14	 So schon William P. Ker, Epic and Romance. Essays on Medieval Literature, 2. Aufl., London 
1908, S. 57–61, 229; vgl. Preben Meulengracht Sørensen, Fortælling og ære. Studier i islæn-
dingesagaerne, Aarhus 1993, S. 291–327.

	15	 Vgl. Santiago Barreiro, Feud, in: Ármann Jakobsson u. Sverrir Jakobsson (Hgg.), The 
Routledge Research Companion to the Medieval Icelandic Sagas, London 2017, S. 292–304; 
Jóhanna Katrín Friðriksdóttir, Women in Old Norse Literature. Bodies, Words, and Power 
(The New Middle Ages), New York 2013, S. 15.
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rundheraus in Abrede stellt und ihre mangelhafte Begabung zum Blutvergießen 
konstatiert – ohne negative Konsequenzen für den eigenen hohen Status.16 

Residuum oder Kunstfigur?

Es lassen sich also verschiedene Referentialitätspakte für die jeweils adressierten 
Zeitschichten postulieren: Die Erzählungen berichten von Vergangenheiten, in denen 
unterschiedliche Normen als wirksam betrachtet werden. Indes stellt sich die Frage, 
wie deren Genese zu erklären ist und wie sie konkret ausgestaltet waren. Dass Gunnarr 
Gjúkason als „König“ nicht mit dem Königtum der Gegenwart zu assoziieren war, 
dürfte dem Publikum bewusst gewesen sein. Hinzu tritt als Motivation für Gunnarrs 
Handeln das pragmatische Argument, dass man die Gjúkungar erzählerisch auf die 
eine oder die andere Weise vom Leben zum Tode zu befördern hatte, war doch der 
Ausgang der Geschichte bekannt und folglich gesetzt. Auffällig bleibt aber der Befund, 
dass eine bewusste, explizit königsgemäße Entscheidung erst die Voraussetzungen 
hierfür schafft. Die Erzählinstanz bleibt in dieser Wertung konstant: Auch an späterer 
Stelle in der ‚Atlakviða‘ wird wiederum unter Gebrauch des Verbes skulu („sollen“) 
als normengemäß qualifiziert, dass Gunnarr Hǫgnis Tod befiehlt und den eigenen 
in Kauf nimmt, um Atli an der Erlangung des Schatzes zu hindern: „[…] so soll der 
kühne Ring-Verstreuer das Gold | vor den Menschen bewahren.“17 

Bis zu welchem Grad aber das im Eddalied Vorgestellte, das eine lange münd-
liche Überlieferungsgeschichte vor seiner Schriftfassung aufweist, mit ebendiesem 
mündlichen Vorlauf ein ‚echtes‘ Residuum überkommener Normen und Ideale der 
Späteisenzeit darstellt oder in welchem Ausmaß es kompositorischer Kontrolle und 
gestalterischem Willen jüngerer Zeitschichten bis zur Nieder- und Abschrift unter-
liegt, ist eine Frage, die kontrovers diskutiert wurde. 

Für Jacob Grimm, aber auch für die bis heute wirksame Forschung von Andreas 
Heusler und in seiner Nachfolge etwa von Hans Kuhn waren just die eddischen 
Lieder zentrale Zeugnisse für historische Mentalitäten der Späteisenzeit, mithin 
Zeugen ‚echter‘, extratextueller Vergangenheit.18 Als Repräsentanten eben des ‚alt-
germanischen Heldenliedes‘ mit einer spezifischen, uralten Ethik galt eine Gruppe 
von Liedern, deren zentralen Bestandteil die ‚Atlakviða‘ bildet, die – allerdings auf-
grund relativ unsicherer sprachlicher Merkmale – als besonders frühes Heldenlied 

	16	 Þórðar saga kakala, in: Sturlunga saga eða Íslendinga sagan mikla, hg. v. Guðrún Ása Grímsdóttir, 
Bd. 2 (Íslenzk fornrit 21), Reykjavík 2021, S. 393–512, hier S. 399–401; vgl. Roland Scheel, Erzähltes 
Recht oder Erzählen vom Recht? Praxis, Theorie und Gender in isländischen Sagatexten, in: Das 
Mittelalter 25, 1 (2020), S. 46–65, hier S. 61–65.

	17	 […] svá skal gulli | frœkn hringdrifi | við fira halda: von See u. a., Kommentar (Anm. 2), Bd. 7, 
S. 328.

	18	 Andreas Heusler, Die altgermanische Dichtung, Berlin 1923, S. 144–148; Hans Kuhn, Die Ethik 
des alten Atliliedes, in: Zeitschrift für Deutschkunde 55 (1941), S. 402–408, hier S. 402–404.
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gilt und deren Genese in die vorschriftliche Zeit des 9. Jahrhunderts datiert wurde.19 
Heusler erkennt analog hierzu in Gunnarrs und Hǫgnis Bereitschaft zum helden-
haften Sterben eine spezifisch germanische, unrömische und vorchristliche Ethik.20 
Immerhin reiten die Gjúkungar sehenden Auges und dennoch ungerüstet in Atlis 
Falle; dort wird Hǫgni, der nicht nur abgeraten, sondern sich als einziger gegen Atli 
zur Wehr gesetzt hatte,21 auf Gunnarrs Veranlassung nach der Niederlage das Herz 
herausgeschnitten und Gunnarr in den Schlangenhof geworfen. Auffällig ist aber, 
wie Hans Kuhn und viel konsequenter dann Klaus von See hervorhoben, dass in der 
‚Atlakviða‘ der im eigentlichen Sinne politische Aspekt, also der Bezug auf das große 
Ganze der Gemeinschaft, nahezu völlig fehlt.22 Das – implizit infolge von Gunnarrs 
Entscheidung – weinende Gefolge auf dem Ritt in den Untergang wird in Strophe 12 
kurz erwähnt, aber sonst interessieren ausschließlich die Helden selbst. Dieser Befund 
wurde auch gegen Gerd Wolfgang Webers Deutung eingewandt, das als königsgemäß 
qualifizierte Verhalten Gunnarrs lasse ihn metonymisch als denkmalhaften Ehrenret-
ter für die untergegangene gens der Burgunden stehen: Es finden sich nämlich keine 
Burgunden im Lied, kein Volk, kein regnum.23 Auf die ‚Atlakviða‘ bezogen ist Klaus 
von Sees Feststellung, die Helden seien im Wortsinne a-sozial, ihre Taten exorbitant in 
der einseitigen Sorge um ihren eigenen Ruhm und daher zwangsläufig kataklystisch, 
vorbehaltlos zuzustimmen. Überdies bildet das Lied in seiner schriftlichen Form den 
Teil eines Gesamtkonzepts im ‚Codex regius‘, der eddische Götter- und Heldenlieder 
planvoll anordnet: Zwar folgt mit den ‚Atlamál in grœnlenzku‘ eine längere, später 
datierte und viel stärker auf Guðrúns Verhältnis zu Atli und ihre Rache abstellende 
Variation derselben Erzählung auf die ‚Atlakviða‘;24 die Anordnung der Lieder in der 
Handschrift deutet jedoch aus der Sicht des 13. Jahrhunderts einen distanzierenden 
Blick auf die Handlungen am Ende des Heldenliederteils an. So steht am Beginn die 

	19	 Felix Genzmer, Der Dichter der Atlakviða, in: Arkiv för nordisk filologi 42 (1926), S. 97–134; vgl. 
zu weiteren Forschungsthesen (ohne einhelliges Ergebnis) von See u. a., Kommentar (Anm. 2), 
Bd. 7, S. 147–150. Einen terminus ante quem bietet der 1145 verfasste ‚Háttalykill in forni‘, ein 
Lehrgedicht, das Inhalte der ‚Atlakviða‘ aufgreift (ebd., S. 191).

	20	 Vgl. Anm. 18; Andreas Heusler, Das germanische Heldenideal, in: Pädagogische Warte 41 (1934), 
S. 1–3. Kuhn (Anm. 18), der Heusler in seiner Annahme der Authentizität folgt, bezeichnet 
die als ‚germanisch-altertümlich‘ erkannte Ethik allerdings kritisch als „wild[], herrisch[] und 
schwer[]“ (ebd., S. 408).

	21	 Atlamál, Str. 19, in von See u. a., Kommentar (Anm. 2), Bd. 7, S. 278–280. Zu Hǫgni als Figur in 
den norrönen Verarbeitungen der Nibelungensage vgl. Katherine Marie Olley, The Icelandic 
Hǫgni: The Re-imagining of a Nibelung Hero in Eddic Tradition in: Scandinavian Studies 90, 2 
(2018), S. 237–264, hier bes. 253–256.

	22	 Kuhn (Anm. 18), S. 402 f.; von See, Germanische Heldensage (Anm. 2), S. 65.
	23	 Gerd Wolfgang Weber, „Sem konungr skyldi“. Heldendichtung und Semiotik. Griechische 

und germanische heroische Ethik als kollektives Normensystem einer archaischen Kultur, in: 
Hermann Reichert u. Günter Zimmermann (Hgg.), Helden und Heldensage. Otto Gschwantler 
zum 60. Geburtstag (Philologica Germanica 11), Wien 1990, S. 447–481, hier S. 462–465, 480 f.; 
dazu Klaus von See, Held und Kollektiv, in: Zeitschrift für deutsches Altertum und deutsche 
Literatur 122, 1 (1993), S. 1–35.

	24	 Von See u. a., Kommentar (Anm. 2), Bd. 7, S. 422–674.
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‚Vǫluspá‘ als Kosmogonie mit eschatologischem Ausblick, und am Ende geht die 
Heldenwelt in exorbitanten Taten und Racheakten unter.25 Dass nach Sigurðrs Tod 
die Verhaltensmuster der Figuren kippen, wozu Gunnarrs Entscheidung maßgeblich 
beiträgt, lässt die Frage umso drängender erscheinen, was die von der Erzählinstanz 
so auffällig als „königlich“ bzw. „herrschergemäß“ markierte Ethik motiviert. Hier 
bleibt die Forschung gespalten zwischen Formen des Bezugs auf politisches Agieren in 
einer früheren Zeitschicht, das sich im Text ausdrücke, und einer standortgebundenen 
Erschließung von Sinnstrukturen der hochmittelalterlichen Performanz, mithin von 
den Strukturen im Text her, wie er im ‚Codex regius‘ vorliege. 

Die erste Gruppe erkennt in Zeugnissen der Heldensage wie der ‚Atlakviða‘ eine 
historische Ethik, entweder wie Heusler als Vorbild in heroisch-germanischer Zeit 
oder wie Klaus von See als Denkmal eines gesellschaftlichen Durchgangszustandes 
ohne Vorbildfunktion, oder als auf die Spitze getriebene Reflexionsgrundlage adliger 
Selbstfindung jenseits des politischen Alltags im Früh- und Hochmittelalter. Was hier 
auf die die Altvorderen projiziert werde, erzeuge dann potentiell Spannungen im Text, 
die wiederum seine Interpretierbarkeit beeinträchtigten.26 Die Idee hingegen, dass 
Erinnerung auch und gerade in der Heldensage das Residuum, das Überkommene, 
das ‚Eigene‘ in der Rezeption des Plots bewusst konzipiert und instrumentalisiert statt 
nur tradiert, hat demgegenüber Einiges für sich. Rechnet man mit einer kontrollierten 
Gestaltung der Heldenfiguren in jüngerer Zeit, wäre in der ‚Atlakviða‘ möglicherweise 
Elitendenken der Karolinger- und Ottonenzeit bewahrt worden, als der Inhalt in den 
skandinavischen Norden transferiert wurde.27 Klassischerweise wurde wie erwähnt 

	25	 Das apokalyptische Potenzial exorbitanter (Rache-)Handlungen im ‚Codex regius‘ betont David 
Clark, Gender, Violence, and the Past in Edda and Saga, Oxford 2012, S. 75–88; Guðrúns 
Rollenwechsel vom Gegenstand der Kompensation für Brynhildrs glücklose Verbindung mit 
Gunnarr zur ultimativen Rächerin ist mit Atlis und Gunnarrs Handeln in diesem Zusammen-
hang eng verflochten, vgl. Carolyne Larrington, “I Have Long Desired to Cure You of Old 
Age.” Sibling Drama in the Later Heroic Poems of the Edda, in: Paul Acker u. Dies. (Hgg.), 
Revisiting the Poetic Edda: Essays on Old Norse Heroic Legend, New York 2013, S. 142–146, 
hier S. 153 f.; Caroline R. Batten, Strengði hon elfi: Female Reactions to Male Violence in Eddic 
Heroic Poetry, in: Scandinavian Studies 91, 3 (2019), S. 289–322, hier S. 309–318. Das Handeln 
Sigurðrs vor seiner Tötung erscheint dagegen eher mit christlichen Normen vereinbar: Edgar 
Haimerl, Sigurðr, a Medieval Hero. A Manuscript-Based Interpretation of the ‘Young Sigurðr 
Poems’, in: Acker u. Larrington (diese Anm.), S. 32–52. Solche Gegensätze im Liedcorpus des 
‚Codex regius‘ werden auch durch die dort konsequente Stilisierung Hǫgnis dort als zuverläs-
siger Ratgeber und Mahner zur Mäßigung unterstrichen, die in der mündlichen Tradition wohl 
nicht durchgehend gegeben war, vgl. Olley (Anm. 21), S. 242–256.

	26	 Joachim Heinzle, Zweimal Hagen oder: Rezeption als Sinnunterstellung, in: Ders. (Hg.), Die 
Nibelungen. Ein deutscher Wahn, ein deutscher Alptraum. Studien und Dokumente zur Rezep-
tion des Nibelungenstoffs im 19. und 20. Jahrhundert, Frankfurt a. M. 1991, S. 21–40; vgl. Prinz 
(Anm. 1), S. 12–16, 404–454.

	27	 Diese Annahme basiert auf der These von Heike Sahm, Mündlichkeit, in: Paul Langeslag u. a. 
(Hgg.), Die Anfänge germanischsprachiger Literaturen. Ein interdisziplinäres Studienbuch, 
Darmstadt 2025, S. 104–159, hier: S. 152–158, die ausgehend von der Beobachtung, dass die 
Heldensage niemals Römer bzw. Römisches erwähnt, eine identitätsstiftende Funktion für 
jene Gruppen plausibilisiert, die seit Karl dem Großen römische Strukturen übernommen und 
angeeignet hatten, und die diesem Römischen in der Heldensage ein ‚eigenes‘ Erbe zur Seite 



„… wie ein König es sollte“  |  369 

die Entstehung mündlicher Vorstufen in jene Zeit datiert; das konkrete Alter des 
Lobes von Gunnarrs Königlichkeit in seiner Exorbitanz bleibt aber unsicher. Alois 
Wolf sieht die „grelle Heroik“ der ‚Atlakviða‘ denn auch als ein „Gütesiegel“,28 das 
eben aus hochmittelalterlicher skandinavischer Sicht zu jener alten Zeit gehöre, als 
Teil eines auch in Sagas erkennbaren, synchronen kulturellen Konstrukts, mit dem 
sich ein Kreis zur Außenwahrnehmung skandinavischer Plünderer in frühmittelal-
terlichen Schriftzeugnissen schließt. Angesichts dieser Unsicherheit hinsichtlich der 
Kontextualisierung der Normaussage liegt es nahe, das eingangs erwähnte Span-
nungsfeld zu fokussieren, zumal der Text in seinen Wertungs- und Normenaussagen 
keineswegs so monologisch beschaffen ist, wie es seine Rezeption in der Forschung 
zur Heldensage nahelegt.

Die Frage nach dem Sinn von Gunnarrs mutwillig wirkendem, von emotionaler 
Ergriffenheit begleitetem Verhalten stellte sich offenbar nicht nur postheroisch Sozia-
lisierten. Bekanntermaßen rät Hǫgni intradiegetisch mit rationalen Argumenten von 
der Fahrt ab, und Guðrún selbst buchstabiert die Alternativen aus, die Gunnarr gehabt 
hätte bzw. in der Begegnungssituation der Figuren hat, nämlich entweder das Weite 
zu suchen oder „in der Brünne“ zu kommen. Wäre er gegen Atli in den Krieg gezogen, 
hätte er die Nornen „bleiche Leichen beweinen“ lassen können.29 Bemerkenswert 
ist hieran vor allem, dass die Heldenfigur als Souverän über die Folgen ihrer Taten 
adressiert wird: Gunnarr bestimmt das Schicksal, nicht umgekehrt; er kommandierte 
die Nornen, wenn er es wollte, was die Entscheidungssituation in den Strophen 9 
bis 11 nochmals herausstellt, diesmal jedoch intradiegetisch. Die Prosaverarbeitung 
des Stoffes in der ‚Vǫlsunga saga‘ stellt dies anders dar, indem sie die Figuren dem 
„Schicksal“ (skǫpun) unterwirft, das durch Träume ankündigt sowie intradiegetisch 
besprochen wird und dem Gunnarr nicht „widerstehen“ (vinna við) kann, doch lässt 
sich dieses Denkmuster ganz eindeutig nicht auf die ‚Atlakviða‘ übertragen.30 Die 
Gegenüberstellung wird im Lied noch weiter ausgeführt. So heißt es von Guðrún in 

und gegenüberstellen. Vgl. Wolfgang Haubrichs, Die Anfänge. Versuche volkssprachlicher 
Schriftlichkeit im frühen Mittelalter (ca. 700–1050/60) (Geschichte der deutschen Literatur von 
den Anfängen bis zum Beginn der Neuzeit 1, 1), 2., durchges. Aufl., Tübingen 1995, S. 106–114; 
Victor Millet, Germanische Heldendichtung im Mittelalter. Eine Einführung, Berlin 2008, S. 31; 
Florian Kragl, Gibt es eine Heldenzeit? Vergangenheitskonzeption in hoch- und spätmittelalter-
licher Literatur, in: Johannes Keller u. Florian Kragl (Hgg.), 9. Pöchlarner Heldenliedgespräch. 
Heldenzeiten – Heldenräume. Wann und wo spielen Heldendichtung und Heldensage? (Philo-
logica Germanica 28), Wien 2007, S. 61–85, hier: S. 80–85; Shami Ghosh, Writing the Barbarian 
Past. Studies in Early Medieval Historical Narrative (Brill’s Series on the Early Middle Ages. 
Continuation of the Transformation of the Roman World 24), Leiden, Boston 2016, S. 222–266.

	28	 Alois Wolf, Mythisch-heroische Überlieferungen und die literarischen Bestrebungen im alten 
Island. Überlegungen zur Edda, in: Literaturwissenschaftliches Jahrbuch N. F. 40 (1999), S. 9–72, 
hier: S. 59.

	29	 Von See u. a., Kommentar (Anm. 2), Bd. 7, Str. 15–16, S. 263 f.
	30	 Vǫlsunga saga. The Saga of the Volsungs. The Icelandic Text According to MS Nks 1824 b, 4°, 

hg. v. Kaaren Grimstad (Bibliotheca Germanica. Series Nova 3), Saarbrücken 2000, S. 204–208, 
die Zitate: S. 208. Insofern erscheint die Vorgehensweise bei Florian Deichl, Die Welt der Völ-
sungen. Figuren- und Weltentwurf der altnordischen Nibelungendichtung (Ergänzungsbände 
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der Situation, in der sie spricht, implizit wertend: „Vom Bier war sie kaum betrun-
ken“ – im Gegensatz zu Gunnarr in der „Methalle“ (miǫðrann).31 Guðrúns Vorwurf 
widerspricht explizit der Erzählinstanz und wertet Gunnarrs Verhalten als deviant, 
so dass die Zuverlässigkeit der Bewertung zweifelhaft erscheint. Im Licht von Hǫgnis 
Rat und Guðrúns Schelte erscheint seine vermeintlich königliche Entscheidung als 
nichts anderes denn der monumental dumme Entschluss eines Betrunkenen, der aus 
purem Mutwillen auch noch seinen Schatz aufs Spiel setzt. Daraus folgt alles Weitere – 
inklusive der heroischen Mitnahme des Geheimnisses um den Hort in das eigene Grab, 
die dann wieder als „herrschergemäß“ qualifiziert wird. Der König führt also aktiv 
und ohne jedweden äußeren Zwang außer der von der Erzählinstanz aufgerufenen 
Norm eine Situation herbei, in der er ebenso wie sein Bruder Hǫgni als Held sterben 
kann; vom Gefolge wird geschwiegen. Gunnarrs Entscheidung formt die Handlung. 
Es ist dieser Logik folgend dann Guðrún, die nach dem Tod ihrer Brüder als deren 
Rächerin für Atli und die gemeinsamen Söhne die „Geschicke wachsen ließ“, wie es 
in Strophe 39 heißt.32 Sie wird angesteckt von einer Logik des Untergangs, wie sie 
Jan-Dirk Müller für das ‚Nibelungenlied‘ beschrieb, deren Etablierung aber im Fall 
der ‚Atlakviða‘ durch die Annahme der todbringenden Einladung durch Gunnarr 
als König völlig unzweideutig markiert ist, wobei die Erzählinstanz in der Wertung 
seiner Handlungen konstant bleibt.33

Dass diese erzählte Welt, in der ein König sich betrinken und dann seinen Schatz 
und sein Leben für den Ruhm aufs Spiel setzen soll, zum Teil anderen Wertmaßstäben 
unterliegt als diejenige der impliziten Adressaten des Textes, demonstriert auch die 
ostentative Paganisierung und Mythisierung, die zu einem unhinterfragt vorchrist-
lichen Hintergrund nicht recht passen will: Die Hallen der Gjúkungar und Atlis sind 
valhǫll, wir haben es also eigentlich mit toten Kriegern zu tun, Guðrún zählt zu den 
„Sieggöttern“ (sigtívar) und wird am Ende als „heftige Dís“ (afkár dís), also als Schick-
salsgöttin, bezeichnet.34 All dies macht einerseits mehr als plausibel, dass Gunnarrs 
heroenzeitliches Königtum semantisch ein anderes ist als dasjenige der Könige in der 
jüngeren lokalen Geschichte, dem Helden also diesbezüglich keine direkte Vorbild-
funktion zukommt. Andererseits erscheinen diese Normen des Heldenzeitalters an sich 
schon ambivalent, stellen sie doch die Basis für die Zerstörung der Welt des Helden 
durch ihn selbst dar. In seinem überbordenden Mutwillen und seiner Tapferkeit ist 
Gunnarr der Repräsentant dessen, was getan werden „soll“, wie es die Erzählinstanz 

zum Reallexikon der germanischen Altertumskunde 112), Berlin, Boston 2019, bes. S. 367 f., 
402 f., der Lieder und Fornaldarsögur synthetisierend als ein Corpus betrachtet, unzulässig.

	31	 Von See u. a., Kommentar (Anm. 2), Bd. 7, Str. 9, S. 225 u. 227.
	32	 skǫp lét hon vaxa | […]: ebd., S. 360.
	33	 Vgl. Müller (Anm. 5), S. 440–450. Deichl (Anm. 30), 402 f., vernachlässigt hingegen die intra-

diegetischen Stimmen ebenso wie die Markierung der Entscheidungsmomente.
	34	 Von See u. a., Kommentar (Anm. 2), Bd. 7, Str. 29, S. 307 und Str. 35, S. 345.; vgl. ebd., S. 172 f. 

Zu einer analogen Distanzierung im Beowulf vgl. Ghosh (Anm. 27), S. 178–183, 193–221, bes. 
S. 208–211, 220 f.
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erwartet, und der Herbeiführer seiner eigenen ausweglosen Situation, in welcher er 
immerwährenden Ruhm erwirbt. Diese Aporie weist Parallelen zur Figur des Hagen 
im ‚Nibelungenlied‘ auf, freilich mit dem Unterschied, dass dort ein stigmabehafteter 
Normenbrecher, Siegfrieds Mörder, im Laufe des Textes bis zu seinem heldenhaften 
Untergang eine Umwertung erfährt, weil sich mit dem Fortschreiten der Normen-
horizont verschiebt.35 In der ‚Atlakviða‘ wird diese „Paradoxie des Heldentums“36 
anders realisiert, indem nämlich die Figurenrede die extradiegetische Wertung von 
Gunnarrs Verhalten unterläuft: Gerade Guðrún macht sich die Norm, der Gunnarr 
sich selbst, den abgeneigten Hǫgni und alle Beteiligten unterwirft, ausdrücklich nicht 
zu eigen, bevor das Verhalten ihres Bruders sie in die Rolle der grausamen Rächerin 
manövriert, die sie dann gleichermaßen exorbitant und gleichsam in Vollendung aus-
füllt. Auch auf textkompositorischer Ebene zeigt sich, dass Gunnarrs Verhalten nicht 
den normativen Kern der Erzählung bildet: Der Liedtitel im ‚Codex regius‘ bezieht 
sich auf Gunnarrs Bezwinger Atli, der darob Opfer der Rache Guðrúns wird, und die 
Prosaüberleitung zur ‚Atlakviða‘ betont, das Folgende handle von Guðrúns Rache.37 
Einerseits wird hierdurch deutlich, dass Gunnarrs „königsgemäßer“ Entschluss nicht 
das eigentliche Ziel und den Hauptteil der Handlung bildet, sondern seine Devianz 
die conditio sine qua non des eigentlichen Hauptteils der Handlung darstellt. Ande-
rerseits wird die selbstzerstörerische Norm, der Gunnarr folgt, mit ihren Aporien 
zwischen Figuren- und Erzählerrede und der folgenden Reorientierung von Guðrúns 
Absichten derart konzertiert dargeboten, dass eine kompositorische Entscheidung 
der schreibenden Instanz und / oder ihrer Vorgänger sehr viel plausibler erscheint als 
die Manifestation eines bloßen Residuums jahrhundertealter normativer Vorstellun-
gen, wie frühere altertumskundliche Interpretationen postulierten. Die Alterität des 
Heldenzeitalters erweist sich in seinen sozial dysfunktionalen Normen, über deren 
Gültigkeit zwischen königlichem ‚Held‘ und Figurenumfeld gerade keine Einigkeit 
herrscht, als eine Konstruktion.

Normenaporien in der Historiografie

Dieser Befund löst indes noch nicht das entstehende Problem der Spannungen 
innerhalb der Historie, sofern sie als ‚Gesamtdarstellung‘ in die vorchristliche Zeit 
zurückreicht.38 So haben Königssagas ebenso wie die ‚Gesta Danorum‘ immerhin 
prominente Heilige zu bieten, überdies Kreuzfahrer und Herrscher im Einklang mit 

	35	 Prinz (Anm. 1), S. 417–454.
	36	 Ebd., S. 452.
	37	 Edda. Die Lieder des Codex regius nebst verwandten Denkmälern, Bd. 1: Text, hg. v. Gustav 

Neckel u. Hans Kuhn, Heidelberg 1962, S. 239.
	38	 Im Sinne von Norbert Kersken, Geschichtsschreibung im Europa der „nationes“. National-

geschichtliche Gesamtdarstellungen im Mittelalter (Münstersche historische Forschungen 8), 
Köln 1995.



372  |  Roland Scheel

hochmittelalterlichen Fürstenspiegeln, mit der Folge problematischer Nachbarschaften 
von Normen, denen die verschiedenen Herrscherfiguren folgen. Dass es sich aber 
auch hier um mehr handelt als um zwei letztendlich konkurrierende Ideale, von 
denen eines möglicherweise, wie schon für die ‚Atlakviða‘ in Rede stand, präreflexiv 
Residuen eines ‚alten‘ Wertekanons todesverachtenden Heldentums transportiert, 
lässt sich exemplarisch an Punkten zeigen, an denen sich diese konkurrierenden 
Handlungsnormen und dahinterstehende Ideale berühren oder gar interagieren und 
gegenübergestellt werden. Dies ist der Fall in Texten, welche das ferne Heldenzeitalter 
und die jüngere Geschichte integrieren: in den ‚Gesta Danorum‘ des Saxo Grammati-
cus und ihrem norrönen Gegenstück, der dem Isländer Snorri Sturluson zugeschrie-
benen ‚Heimskringla‘ aus den 1230er Jahren. Heldenmut, welcher die Konsequenzen 
königlichen Handelns außer Acht lässt, führt im historischen Nahfeld, im Rückblick 
auf Ereignisse des 11. und 12. Jahrhunderts, regelmäßig in die eigentlich vermeidbare 
Katastrophe. Dasselbe Phänomen lässt sich in der ‚Morkinskinna‘ beobachten, einer 
frühen Chronik der norwegischen Könige (um 1217–1222), die von der Zeit nach dem 
Tode Óláfs des Heiligen (ca. 1035 bis 1157, vor dem Verlust des letzten Teils wohl bis 
1177) handelt und für diesen Zeitraum zugleich die Vorlage der ‚Heimskringla‘ bildet.

So fällt König Haraldr Sigurðarson von Norwegen 1066 bei Stamford Bridge beim 
Versuch, England zu erobern, weil er entgegen zahlreichen Vorzeichen und gegen den 
expliziten Rat seiner besten Leute unzureichend gerüstet einer nicht identifizierten 
Gruppe entgegenzieht und damit sein ganzes Heer zerstört.39 Sein eigener Halbbru-
der, der heilige Óláfr Haraldsson, war ihm zuvor im Traum erschienen und hatte in 
Form einer in die Sagaprosa eingebetteten Skaldenstrophe festgestellt, Heiligkeit 
auf dem Schlachtfeld erlange man daheim, nicht in der Fremde.40 Nach Haralds Fall 
diagnostiziert ein Skalde Haralds selbst, mithin eigentlich ein Enkomiast, im Nach-
ruf Haralds „Über-Ehre“, ein Zuviel an Heldentum (ofrausn) als Ursache für seinen 
verfrühten Tod.41

Ähnlich verhält es sich in der ‚Morkinskinna‘ bei Haralds Enkel Magnús berfœttr, 
der gern im Ausland plündert. Seine Opfer sind Piraten, aber auch andere Könige in 
Dänemark, in Schweden und vor allem auf den britischen Inseln sowie schließlich 
in Irland, wo er 1103 bei der Belagerung Dublins fällt.42 In einer Rede, in der er seine 
Irlandfahrt ankündigt, bekennt er, til sœmðar váru ríki, „zur Ehre Unserer Herrschaft“ 
zu handeln, woraufhin einer seiner engsten Höflinge entgegnet: „Herr, alle werden 
bereit sein, Eure Ehre zu mehren, aber wir sind in diesem Land doch etwas besorgt 

	39	 Morkinskinna, Bd. 1, hg. v. Ármann Jakobsson u. Þórður Ingi Guðjónsson (Íslenzk fornrit 23), 
Reykjavík 2011, S. 310–323; Snorri Sturluson, Heimskringla (Anm. 7), Bd. 3, S. 183–191.

	40	 Morkinskinna (Anm. 39), S. 303–306; Snorri Sturluson, Heimskringla (Anm. 7), Bd. 3, S. 178.
	41	 Morkinskinna (Anm. 39), S. 313. Vgl. Arnórr jarlaskáld Þórðarson, Haraldsdrápa, hg. v. Diana 

Whaley, in: Poetry from the Kingsʼ Sagas 2, 1, hg. v. Kari Ellen Gade (Skaldic Poetry of the 
Scandinavian Middle Ages 2), Turnhout 2009, S. 260–280, hier: Str. 12, S. 273 f.

	42	 Morkinskinna, Bd. 2, hg. v. Ármann Jakobsson u. Þórður Ingi Guðjónsson (Íslenzk fornrit 24), 
Reykjavík 2011, S. 65–69.
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darum, was zur Ehre gereichen wird.“43 Wiederum wirkt das Abraten vom Zug ins 
Verderben nicht. Auch König Magnús geht große Risiken ein, und so fällt er mit seinen 
Leuten schließlich im Kampf gegen eine Übermacht. Seine Söhne werden als genaues 
Gegenteil des harten und ruhmsüchtigen Vaters eingeführt, direkt nach Magnúsʼ Tod 
in Irland: „Die Söhne des Königs Magnús waren alle gutaussehend und begabt, ruhig 
und friedlich zu ihren Untergebenen, und es ist viel Gutes und Rühmliches von ihnen 
zu berichten.“44 Einer von ihnen ist Sigurðr der Jerusalemfahrer, ein Kreuzfahrer also. 

Just an dieser Schnittstelle greift die Verfasserinstanz der ‚Heimskringla‘ ein und 
verändert ihre Vorlage auf hochinteressante Weise, indem sie ausnahmsweise nicht 
kürzt, was sie sonst in aller Regel tut, sondern erweitert. Die ‚Heimskringla‘ verweilt 
noch etwas beim Nachruf auf König Magnús und konstatiert: 

König Magnús war bei seinen Männern äußerst beliebt, den Bauern aber 
erschien er hart. Das berichten die Leute von seinen Worten, dass er, als 
seine Freunde sagten, er gehe oft unvorsichtig vor, so sprach: „Zum Ruhm 
soll man einen König haben und nicht zum langen Leben.“45

Der Satz könnte von König Gunnarr stammen und entspricht in der normativen 
Aussage auffällig dem Erzählerkommentar in ‚Atlakviða‘, Strophe 9.46 Bemerkenswert 
hieran ist, dass erst in der Überarbeitung einer schriftlichen Vorlage während der 
1230er Jahre die Figur des ruhmreichen Leuteverschleißers Magnús diese mit dem 
Heldenzeitalter assoziierende Rede zugeschrieben wird, gleichsam als sekundäres 
historiografisches Phänomen. Dieses Surplus zieht sich auch weiterhin markant 
durch das Verhältnis zwischen ‚Morkinskinna‘ und ‚Heimskringla‘. Kriegerruhm, in 
der ‚Morkinskinna‘ skeptisch gesehen, wird in der ‚Heimskringla‘ nicht geschmälert, 
so in einem Männervergleich zwischen den Königsbrüdern Sigurðr dem Jerusalem-
fahrer und Eysteinn, wo Kriegstaten in der Fremde mit der Sorge für das Königreich 
verglichen und im Ausgangstext implizit abgewertet werden.47 Das Framing des 
Kriegerischen und des Heldenruhmes verschiebt sich also im Diskurs des 13. Jahrhun-
derts und erlaubt somit, dass riskantes und in früher verfassten Texten unzweideutig 
irrationales und schädliches Verhalten den Diskurs des heroic age im Nachgang auf 

	43	 Ebd., S. 65: ‚Herra, allir myndu þess búnir at vinna yðr til sœmðar, en hræddir erum vér um nǫkkut 
í þessu landi hvat til sœmðar vill gerask.‘

	44	 Ebd., S. 71: Synir Magnúss konungs váru allir góðir sýnum ok listuligir, róir ok friðsamir við sína 
undirmenn, ok er mart gott ok dýrligt frá þeim at segja.

	45	 Var Magnús konungr inn vinsælsti við sína menn, en bóndum þótti hann harðr. Þat herma menn 
frá orðum hans, þá er vinir hans mæltu, at hann fór opt óvarliga, er hann herjaði útan lands, hann 
sagði svá: ‚Til frægðar skal konung hafa, en ekki til langlífis.‘ Snorri Sturluson, Heimskringla 
(Anm. 7), Bd. 3, S. 237.

	46	 Vgl. von See u. a., Kommentar (Anm. 2), Bd. 7, S. 155 f.
	47	 Morkinskinna (Anm. 42), S. 131–134; Snorri Sturluson, Heimskringla (Anm. 7), Bd. 3, S. 259–262. 

In der ‚Morkinskinna‘ erhält der daheimgebliebene Eysteinn mit einem langen Monolog unwi-
dersprochen das letzte Wort, in der ‚Heimskringla‘ sind die Redeanteile ausgewogen.
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sich zieht. Die Erzählinstanz enthält sich in sagatypischer Weise der Kommentierung, 
doch wird die in der ‚Atlakviða‘ erkennbare Normenaporie durch die Gegenrede der 
Figuren auch hier evident und im Verweis auf die Bewertung durch die Zeitgenos-
sen eine Negativbewertung nahegelegt. Es ist bemerkenswert, dass sich hier, in der 
zweiten Welle der skandinavischen Geschichtsschreibung, die erstmals Geschichte 
von den mythologischen Anfängen bis zur Gegenwart erzählt und sie dergestalt in 
die Tiefe vorchristlicher Vergangenheit öffnet, ein Einfallstor für heroische Ideale in 
Form normativer und wertender Aussagen öffnet, die in früherer Historiografie so 
nicht begegnen.48

Paradoxe Rückbezüge? Heldischer Mutwille, Heiligkeit  
und historische Schwellenereignisse

Einen weiteren, hochinteressanten axiologischen Attraktionspunkt zwischen Hel-
denzeitalter und jüngerer Geschichte bildet wiederum ausgerechnet der christliche 
Normendiskurs. Es sind nämlich just skandinavische Herrscherheilige, die im früheren 
12. Jahrhundert sehenden Auges und gewarnt in den Untergang gehen. So verhält es 
sich beim Heiligen Jarl Magnús Erlendsson von den Orkneys, der 1117 von seinem 
Vetter Hákon Pálsson in Konkurrenz um die geteilte Herrschaft in die Falle eines 
angeblichen Freundschaftstreffens gelockt und ermordet wird. Warnende Vorzeichen 
und den Rat seiner Leute zum Umkehren ignoriert er in der um 1200 verfassten 
‚Orkneyinga saga‘ mit dem Hinweis auf Gottes Willen.49 Ganz Ähnliches geschieht in 
Dänemark in der Geschichte des Heiligen Knud Lavard, dux in Schleswig und däni-
scher Königssohn, der ebenfalls von einem Vetter, dem Königssohn Magnus, 1131 zu 
einem Treffen in Haraldsted Skov auf Seeland eingeladen wird, zu dem er sich trotz 
Warnungen unbewaffnet begibt und auf dem er dann ermordet wird. Schon im spätes-
tens 1170 entstandenen, sogenannten ‚Officium‘ weigert sich Knud, Misstrauen gegen 
Verwandte zu hegen, und als ihm ein „Lied von Verwandtenmord“ (cantus cuiusdam 
parricidii) von Magnusʼ eigenem Boten vorgetragen wird, der auf diese Weise Knud 
warnen will, ohne seinen Herren zu verraten, tut Knud dies als heidnische Praxis 
(similia a perfidis paganis) ab, die Christen zweifellos nicht einfiele.50

	48	 Vgl. zur Entwicklung einheimischer Historiografie in Skandinavien Lars Boje Mortensen, 
Sanctified Beginnings and Mythopoietic Moments. The First Wave of Writing on the Past in 
Norway, Denmark, and Hungary, c. 1000–1230, in: ders. (Hg.), The Making of Christian Myths 
in the Periphery of Latin Christendom (c. 1000–1300), København 2006, S. 247–273; Lars Boje 
Mortensen, The Status of the ‘Mythical’ Past in Nordic Latin Historiography (c. 1170–1220), in: 
Panagiotis A. Agapitos u. Lars Boje Mortensen (Hgg.), Medieval Narratives between History and 
Fiction. From the Centre to the Periphery of Europe, c. 1100–1400, København 2012, S. 103–139.

	49	 Orkneyinga saga. Legenda de Sancto Magno. Magnúss saga skemmri. Magnúss saga lengri. Helga 
þáttr ok Úlfs, hg. v. Finnbogi Guðmundsson (Íslenzk fornrit 34), Reykjavík 1965, S. 105–109.

	50	 Vitæ Sanctorvm Danorvm, hg. v. Martin Clarentius Gertz, København 1908–1912, S. 197. Das 
‚Officium‘ ist hier ediert unter dem Titel ‚Historia S. Canuti ducis et martyris ex officio, ut 
videtur, ecclesiæ Ringstadiensis‘ (S. 189–204).
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Die Heiligen zeigen im Vertrauen auf Gottes Willen und in der Mutwilligkeit ihres 
Vertrauens auf die Prädestination – mithin ein dem Schicksal verwandtes Konzept – 
bemerkenswerte Parallelen zur Exorbitanz in der fortitudo, welche die Gjúkungar 
auszeichnet.51 Schon Knuds ‚Officium‘ bezieht sich hier auf mündlich überlieferte 
cantus, und just Saxo Grammaticus, also wiederum ein Historiograf der zweiten 
Welle, stellt dann in seiner weltchronistisch angelegten Darstellung den expliziten 
Bezug zum Burgundenuntergang her. Bei ihm ist der Bote des Prinzen Magnus, der 
zu Knud Lavard kommt, ein Sachse, der Knud warnen will: 

Deshalb begann er, ganz bewusst das sehr schöne Lied in Erinnerung 
zu bringen, das die bekannte Geschichte von Kriemhilds Verrat an ihren 
Brüdern erzählt, und versuchte so, mit dem berühmten Exemplum des 
Verrats in ihnen die Furcht von etwas Ähnlichem hervorzurufen.52

Nun, in der Rezeption der Märtyrergeschichte, handelt der Heilige also auch explizit 
analog zu Hagen bzw. Gunther, gemäß der Version, wie sie aus dem ‚Nibelungenlied‘ 
bekannt ist, in dem Kriemhild auf Rache für Siegfried sinnt. Hier trifft sich die Exor-
bitanz in der Tapferkeit und im Gottvertrauen, das mit dem Märtyrer auf das heroic 
age der Kirche verweist, mit derjenigen des Heldenzeitalters in einer expliziten Paral-
lelisierung – wiederum in der zweiten Schicht der Historiografie. Die Exorbitanz des 
Helden wird also im 13. Jahrhundert auch für die jüngste Geschichte zum abrufbaren 
Potential, selbst wenn die ihr eigentlich zugeschriebene Zeit vergangen ist.

Es begegnen also vereinzelte Resonanzräume von Normen des Heldenzeitalters, 
meist um den als Misserfolg oder Versagen gewerteten Untergang eines Herrschers, 
vereinzelt aber auch im Rahmen der Erfüllung des höchsten Ideals in einer christlichen 
Welt durch das Martyrium. Es bleibt indes die Frage, wie Gesamtdarstellungen wie 
die ‚Gesta Danorum‘ und die ‚Heimskringla‘ diese zwei Modi der Vergangenheit und 
ihrer Wertmaßstäbe als zwei distinkte Modi arrangieren, sie nicht nur bei Einzeler-
eignissen zusammenbringen, sondern sie zunächst voneinander trennen, wenn sie 
sie schon zwischen Buchdeckeln als Geschichte zusammenhalten müssen, aber ein 
guter König eben nicht nur aus fortitudo bestehen kann, ja nicht darf, außer vielleicht 
als Heiliger im demütigen Entschluss der Unterwerfung unter Gottes Willen. Gelöst 
wird dieses Problem durch recht deutlich markierte liminale Ereignisse, in denen 
sich die Heldenwelt auf ähnliche Weise selbst zerstört wie diejenige der Gjúkungar 
in der ‚Atlakviða‘: Bei Saxo geschieht dies im achten von insgesamt 16 Büchern und 
markiert das Ende der mythologischen Urgeschichte. Der König Harald Kampfzahn 

	51	 Auf analoge Phänomene hinsichtlich von Erzählmustern und Motiven in der Sagaliteratur 
macht Siân Grønlie, The Saint and the Saga Hero. Hagiography and Early Icelandic Literature, 
Cambridge 2017, bes. S. 257–264, aufmerksam.

	52	 Saxo Grammaticus, Gesta Danorum (Anm. 7), Bd. 2, 13, 6, 7: Igitur speciosissimi carminis con-
textu notissimam Grimildę erga fratres perfidiam de industria memorare adorsus, famosę fraudis 
exemplo similium ei metum ingenerare tentabat; vgl. von See u. a., Kommentar (Anm. 2), Bd. 7, 
S. 155 f.
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von Dänemark, einst vom hier euhemerisierten Gott Odin erzogen, ist alt geworden 
und erblindet, und daher sucht er nach einem ehrenvollen Abschied aus dieser Welt. 
Er beginnt also einen gewaltigen Krieg gegen seinen eigenen Neffen, den König Ring 
von Schweden, den er selbst eingesetzt hat. Alle Vorzeithelden nehmen geschlossen 
an der epischen Schlacht von Bråvalla teil, auf der einen oder der anderen Seite, und 
sie alle fallen hier: Dänen, Norweger, Schweden, Finnen, Sachsen, ja sogar Isländer, 
obwohl Island damals noch gar nicht besiedelt war. Der ganze alte Norden geht 
unter, entweder aufgrund von Haralds Streben nach fama oder aufgrund der Intri-
gen Odins,53 und bald darauf werden auch die vermeintlichen Götter als machtlose 
Kreaturen entlarvt und so der Weg zum Christentum geebnet.54 Das Heroenzeitalter 
und damit auch die pagane Zeit enden so in einem kataklystischen Ereignis, über das 
hinweg nur die Genealogie und das Recht reichen. 

In der ‚Heimskringla‘ ist die Trennung weniger an einem singulären Ereignis 
orientiert, aber auch hier markiert eine Schlacht, in diesem Fall am Hafrsfjǫrðr, in 
welcher der König Haraldr inn hárfagri die Herrschaft über ganz Norwegen erringt, 
einen Übergang.55 Ab hier wird Norwegen als Reich von einer Dynastie beherrscht, 
und alsbald beginnt die Mission, die mit der Eradikation heidnischer Praktiken unter 
dem Bekehrerkönig Óláfr Tryggvason um die Jahrtausendwende abgeschlossen ist.56 
Das Heldenzeitalter liegt davor; diesseits sind die impliziten Wertungen von Königstu-
genden im Einklang mit dem Gegenwartsdiskurs – mit den genannten Ausnahmen, 
welche den Diskurs übertragen, der sonst die ‚alte Zeit‘ kennzeichnet. 

Fazit: Zur Aktualisierbarkeit des Helden

Im Vergleich der hier gewählten Beispiele, eines gemeinhin früh datierten Helden-
liedes und historiografischer Sagas, wird eine Doppelfunktion des Heroenzeitalters, 
seiner Normen und Ideale erkennbar: Einerseits hat das nordeuropäische Altertum, 
das Saxo und die ‚Heimskringla‘ entwerfen, das römische längst in sich aufgenom-
men. Die Vorzeitherrscher erscheinen als Gesetzgeber kaiserlichen Formats, so dass 
etwa bei Saxo der Däne Frode, der als Zeitgenosse des Augustus erscheint, Frieden 

	53	 Saxo Grammaticus, Gesta Danorum (Anm. 7), Bd. 1, 7, 12, 1–8, 4, 9.
	54	 Ebd., 8, 14, 1–8, 15, 13; vgl. Annette Lassen, Saxo og Snorri som mytografer. Hedenskaben i 

Gesta Danorum og Heimskringla, in: Jon Gunnar Jørgensen, Karsten Friis-Jensen u. Else 
Mundal (Hgg.), Saxo & Snorre, København 2010, S. 209–230, hier: S. 213 f.

	55	 Snorri Sturluson, Heimskringla (Anm. 7), Bd. 1, S. 114–118.
	56	 Vgl. Gerd Wolfgang Weber, Siðaskipti. Das religionsgeschichtliche Modell Snorri Sturlusons 

in Edda und Heimskringla, in: Rudolf Simek, Jónas Kristjánsson u. Hans Bekker-Nielsen 
(Hgg.), Sagnaskemmtun. Studies in Honour of Hermann Pálsson on his 65th Birthday 26th May 
1986 (Philologica Germanica 8), Graz, Wien 1986, S. 309–329, und die kritische Entgegnung von 
Klaus von See, Mythos und Theologie im skandinavischen Hochmittelalter (Skandinavistische 
Arbeiten 8), Heidelberg 1988, S. 103–136, der v. a. auf die Streckung der heidnisch-christlichen 
Übergangszeit in der ‚Heimskringla‘ hinweist.
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und weise Gesetze schafft. Ragnarr loðbrókr, der Moderne als ‚Wikinger‘-Anführer 
bekannt, ist in den ‚Gesta Danorum‘ ein Gesetzesbesserer, und in der ‚Heimskringla‘ 
gibt der aus Asien immigrierte Óðinn den Schweden erst einmal Gesetze.57 Hinzu 
tritt aber, gleichsam als nordeuropäisches Surplus, die exorbitante Tapferkeit der 
Helden als ein entäußertes Prinzip, das eine Grundlage der fernen Geschichte bildet. 
Es erweist sich in seiner Funktionalisierung nicht als besonders alt oder ‚genuin‘, 
mithin nicht als Residuum der Späteisenzeit, sondern vielmehr als aus mittelalterli-
cher Sicht essentialisiert, als bewusst und in voller Kenntnis mediterraner Geschichte 
und geschichtstheologischer Ideen als antikisiert und paganisiert. Das normgerechte 
Verhalten des Herrschers als Held ist in keiner denkbaren Gegenwart nachahmbar, 
gleichzeitig aber auch nicht ausschließlich abjekt, obschon die Folgen reproduzierbar 
katastrophal sind, denn die Handlungsmaxime bleibt als ambivalentes Prinzip und 
fernes Ideal stets aufrufbar. Als praktisch erweist sich dabei, dass sich dieses Heroen-
tum identitär aufladen lässt, sind doch auf den ‚Staat‘ verweisende Handlungen des 
Herrschers und dahinterstehende Idealvorstellungen, etwa als Gesetzgeber, Richter 
und Konsensstifter, samt und sonders römischen Ursprungs und damit universal. 
Dieses ‚römische‘ Element taucht in der gesamten ‚germanischen‘ Heldensage, wie 
Heike Sahm betont, bewusst nicht auf. Als Surplus, im Falle der skandinavischen 
Texte als eine Frühform des Nordismus, der überdies bekannte antike Stereotype 
über die Menschen im Norden integriert, bleibt genau das, was nur die ‚eigene‘ 
Geschichte aufweist – mehr als die Römer, extremer als die Römer. Dies ist bei Saxo 
Grammaticus und in der ‚Heimskringla‘ gut zu erkennen. Eine solche Entwicklung, 
welche die heroische Essenz in den historischen Raum stellt, war ideengeschichtlich 
möglicherweise besonders begünstigt in Gesellschaften, die erst spät eine Zentral-
macht aufbauten, wo sich mithin die Frage stellte, was eigentlich ‚davor‘ war, die sich 
spät sozial ausdifferenzierten und so eine entstehende Aristokratie auf diese Weise 
mit monumentalen Vorfahren ausstatteten.58 

Diese identitäre Aufladung und Aufrufbarkeit funktionierte auch und gerade 
in moralischer Hinsicht, und dies nicht nur im Rückblick auf Heilige, sondern auch 
für potentielle Märtyrer. So heißt es in einer Chronik zum Dritten Kreuzzug aus 
Dänemark, als 1187 die Nachricht vom Fall Jerusalems den dänischen Hof erreichte: 
Da habe der Bruder des Erzbischofs Absalon sich erhoben und den terror gentis nostre59 
beschworen, vor dem Rom und alle Länder dereinst – gemeint ist eine vage Heroenzeit, 
welche die frühmittelalterliche Ethnogenese und die Zeit der skandinavischen Expan-
sion integriert – gezittert hätten. Wenn die heidnischen Altvorderen aber nur „zur 
Mehrung des Ruhms ihres Namens“ (dilatande fame nominis sui) gehandelt hätten, 
wie viel mehr müsse man dann die Gefahr zur Verteidigung der diuina religio suchen? 

	57	 Saxo Grammaticus, Gesta Danorum (Anm. 7), Bd. 1, 9, 4, 14; Snorri Sturluson, Heimskringla 
(Anm. 7), Bd. 1, S. 18–23.

	58	 Vgl. Sahm (Anm. 27), S. 139–144, 156–158 und ihren Beitrag zu diesem Band.
	59	 Historia de profectione Danorum in Hierosolymam, in: Scriptores minores historiae Danicae 

medii ævi, hg. v. Martin Clarentius Gertz, Bd. 2, København 1922, S. 457–492, hier S. 466.
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‚Patres imitemur!‘ wird hier zum Kreuzzugsaufruf.60 Welcher Christ um 1200, so die 
implizite Frage, aus Mußestunden vertraut mit alten Liedern, hätte sich bei solchem 
Anlass, in solcher Not der christlichen Gemeinschaft diesem Ideal entziehen wollen? 

Unter den Bedingungen des Extrems, der Bereitschaft zum Märtyrertod, zeigt 
sich das Potential des Helden als Repräsentant eines Ideals. Die intradiegetischen 
Widerstände und die kataklystischen Konsequenzen, die solches Verhalten ohne Not 
schon in der Heldensage zeitigt, entheben es allerdings jedweden Vorbildcharakters 
für die Herrschaftspraxis im eigenen sozialen Gefüge. Gunnarr hatte gehandelt, wie 
ein König es nicht sollte.

	60	 Alle Zitate ebd., S. 466 f.




